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Zu den Tagesereignissen. 
Zlus Marokko kommt die überraschende 

Kunde vom M u ck z u g  e d e r I r a n z  o f  e n. 
Zwar  wird die Sache vorläufig in den Havas-
Meldungen nur sehr vorsichtig und verschleiert 
angedeutet, aber man weih gleichwohl, mit 
was man es zu tun hat. W a s  seit Wochen 
und Tagen die große Sorge der  Franzosen war,  
daß nämlich der Marschall Liauthey der über-
legenen Strategie des Riffhäuptlings Abdul 
Krim und semer europäischen 'Offiziere nicht 
gewachsen «fei,. das  hat sich nun  bestätigt. Wie  
einst die Spanier,  so müssen -sich nun auch die 
Franzosen vor den Riffleuten oder, besser ge-
fagt, den europäischen Offizieren zurückziehen. 
Es  ist unausweichlich, daß dieser Rückzug den 
französischen Nationalstolz so empfindlich tref-
sen wird, daß des längeren Bleibens von Mar-
schall Liauthey auf seinem Posten eines Ober-
kommandierenden in Marokko nicht mehr sein 
kann. Wir würden uns nicht wundern, wenn 
demnächst die Kunde zu uns dränge, daß der 
französische Generalissimus Foch in eigener 
Person das Oberkommando in Marokko über-
nähme. Die Sache beginnt nachgerade ernst 
genug für die Franzosen zu werden. I h r  P r e -
ftige steht aus dem Spiele. 

I n  D e u t s c h l a n d  ist die öffentliche Mei-
nung hochgradig' erregt wegen des Todesur-
teils, das ein russisches bolschewistisches Ge-
richt über drei junge deutsche Studenten ver­
hängt hat, die wohl leichtsinnig und unbvson-
nen sich in Rußland benommen haben, mit 
einem Revolver und einer Reiseapotheke rei-
sten, in welcher sich Gift beifand, dabei aber die 
harmlosesten Menschen der Welt  zu sein fchei-
nen. Diese drei Studenten wurden von den 
Bobschewisten gesangen genommen, des Mord-
anfchlages au f  russische Sovjethäupter bezich-
tigt und schließlich von einem Gerichtshose, 
gegen dessen Urteil es 'keine Appellation gibt, 
zum Tode oerurteilt. E s  ist begreiflich,, daß 
sich darüber ganz Deutschland aufregt. De r  
deutische Außenminister Dr .  Strvsemann hat 
den deutschen Botschafter in Moskau aufgefor-
dert, gegen die Vollstreckung des  Todesurteils 
bei den Sovjetbehörden E i n s p r u c h  zu er-
heben. Die deutsche Presse .fordert erregt den 
Abbruch der diplomatischen Beziehungen zu 
Rußland, falls die Sovjets dem deutischen Be­
gehren keine Folge geben würden. E s  ist nicht 
abzusehen, wohin der neueste Konflikt zwischen 
Deutschland und Rußland führt. I n  offiziellen 
Kreisen in 'Berlin hält man dafür, daß die 
Bobschewisten g a r  nicht im  Ernste daran den­
ken, die drei deutischen Studenten hinzurichten, 
sondern daß sie nur  A u s t a u s c h g e i f a  n -
g e n e  wünschten für  die im Bolschewi'stenpro-
zeß in Leipzig verurteilten Russen. Die „Mo-

ral" der russischen Richter wäre dann also in 
diesem Prozesse ungefähr gleich hoch gestanden, 
wie diejenige jener Wüstenräuber, die die Ge-
fangenen nur  gegen ein Lösegeld aushingeben, 
oder wie die „Moral" der Raubritter im Mit-
telalter, die auch nur  gegen Lösegeld ihre Opfer 
Herausgaben. Das Bild des modernen kom-
munistischen Mußlands mal t  sich hier sehr cha-
rakteristisch. 'Räubermoral, nichts anderes! 

I n  H o l l a n d  ist die Regierung nun doch 
zurückgetreten. Dies wohl nur  deswegen, um 
der neugewählten Kammer inbezug aus die 
Neubestellung der Regierung freie Hand zu be-
lassen. Insofern ist der Mücktritt der Regierung 
verständlich. I m  übrigen wird der Kurs  der 
Regierung in Holland d e r  g l e i c h e  bleiben 
wie bisher. Mögen nun die Männer  der neuen 
Regierung s o  oder anders heißen. Die Rechts-
Parteien haben gesiegt, die Linke wird in Op-
Posit ion bleiben, der Kurs  einer christlichen 
Politik bleibt ausrecht bestehen. 

v r .  E .  B. 

Sur MSmIm »es M e n  Mllaues. 
( ® * 6 )  

E s  ist naheliegend, daß  auch d a s  'Spritzmittel 
den Erfolg beeinflussen kann. Unter unseren 
Verhältnissen mi t  iden reichlichen Niederschlä­
gen bed'ürfen wte einer Spritzflüssigkeit mit 
genügender Konzentration.' und guter  Hast-
fähigkeit. Diesen Anforderungen entspricht 
bis heute die Bottdeauxbvllhe am besten. Man­
che de r  in, der Krieigszeit aufgekommenen E r -
fatzmittel zur Einsparung von Kupfervitrilol be-
sitzen unter Verhältnissen mit  geringerer Nie­
derschlagsmenge eine befriedigende Wirkung, 
versagen, ober doch recht oft unter unseren 
Verhältnissen. Der  'Unterzeichnete hält  es schon 
ttnit Rücksicht auf  den« großen mit  den Spritz-
arbeiten^ verbundenen Arbeitsaufwand f ü r  ab-
solut >n>otwen!diig, n u r  z u v e r l ä M  wirksame 
Spritzmittel zu verwenden. Auch eine Einspa­
rung von Kupfervitriol durch Anwendung we­
nig  konzentrierter Brühen ist unter unseren 
Verhältnissen nicht zweckmäßiig. Gew!iß> gibt es 
.Weinbaugebiete, wo man  m i t  1—l^prozent i -
gen KupferkaNiKsuNgen auskommt. I n  Som­
mern mit viel Niederschläigen trifft d a s  aber 
nicht lalligemein z>u. Füic btie erste Bespritzung, 
der ja bald eine zweite folgt,, genügt auch bei 
u n s  eine 1 Mrozent ige Lösung, für  die späte-
ven Behandlungen halte ich eine Lpvozentige 
für richtiger. Unter allen 'Umständen sollte 
.wenigstens für die letzte Behandlung eine 
2pxoz>entige Lösung verwendet werden. Eine 
Erleichterung gegenüber früher besteht in der 
Verwendung von 'Kalkhydrat gegenüber dem 
selbst idurchlzuführenden Ablöschen von Stück-
W l  E s  muß aber darauf  aufmerksam ge-
macht werden, daß  es sich hiebe! nicht u m  Ver-

wendung von /bei Maurern  erhältlichem» oft 
schon lange herumgelegenem Kalkhydrat han-
deln -kann, sondern e s  ist solches, d a s  in bester 
Qualität  für die Reibenbespritzung hergestellt 
wird, vor Beginn de r  Arbeit z u  beziehen (Be-
zugsquellen Melchior Zopfi-Netstal, Kal iwerk  
Hergiswil usw.). 

Die Frage der Selbstherstellung der Spritz-
brühen oder Ankauf von Paketen,  deren I n ­
halt sich .leicht >in Wasser löst, ist eine Angele-
genheit der speziellen Verhältnisse. Der  Groß-
betrieb wird m i t  Rücksicht a u f  den 'Kostenpunkt 
Kupfervitriol und Kalk ankaufen, für  den 
Kleinbetrieb oder stark parzellierten Rebbesitz 
ist iwe Beschaffung d e r  besser vorbereiteten 
Materialien ökonomischer. W i r  besitzen in 
dem Kukaka von Maag-Dielsidarf ein gut  wir-
kendes Spritzmittel. I n  Fällen> nicht sofortiger 
Verwendung hergevichteter Spritzbrühen wird 
es sich empfehlen, denselben per Hektoliter 50 
Gramm Zucker zuZ-usetzen  ̂ um sich eine längere 
Haltbarkeit zu sichern, I n  Kukaka ist die 
Haftbarkeit durch Äarin enthaltenen Kaseinzu-
satz etwas begünstigt. Es mag vielleicht wei-
tere Kreise 'interessieren, d a ß  ein Prakt iker ,  
Herr OerM in  Ossingen, schon früher und ganz 
besonders 'letzten, Sommer a u f  originelle Weise 
eine größere Haftfähigkeit der  Brühe zu -errei-
chen suchte. Oertli  verwendete zur Herstellung 
dex Bordeauxbrühe die normale Menge von  
Kalk und -mifchte diesen mit dem gleichen Ge-
wicht geronnener Magermilch. Diese wurde 
mit dem Kalk g u t  durchgearbeitet. Eine B e -
sichtigung der Reben und der Rebschulen von 
Oertli ergab einen gegenüber andern Reben 
besseren S tand  und in de r  Mebschule eine noch 
zur Zeit der Weinlese tadellose Belaubung, -und 
soweit man dies damals noch konstatieren 
konnte, selbst beim MieslingxStzloaner keine 
Verbrennungen^. Diese Resultate dürsten we­
nigstens zu weiteren Beobachtungen aufmun-
tern. I m  allgemeinen wird übrigens e twas  
mehr ^Kalkhydrat im Verhältnis zum Kupfer-
vitriol verwendet, als' i m  Kukaka von M a a g  
enthalten ist (zu 2 Kg. Vitriol! 1 'Kg. Kalkhy-
dra>t), nämlich 1,2—1,5 Mg. zu  2 Kg. ^Kupfer­
vitriol. Dies  teilweise, ulmi bessere Zeichnung 
zu erreichen, dann abe r  auch, um längere Haft­
fähigkeit ib̂ cr Brühe auf den  Blät tern zu e r -
zielen. 

>Richt nebensächlich ist die Art  der  A u s M -
rung d e r  Bespritzung. I n  erster Linie gehört 
dazu eine gute leistungsfähige Spritze mit nicht 
zu großem Materialverbrauch. E s  scheint sich 
nun auch bei uns die die Einführung der auto-
matischen 'Spritzen besonders System Holder 
von Maag-Dielsdorf, rasch z u  vollziehen. E s  
ist d a s  em begrüßenswerter Fortschritt. Mate -
rialversfchleuderung hat  keinen Zweck? noch 
schlimmer aber  ist Sparung  a n  Mater ia l  durch 
oberflächliche Arbeit. E s  bleibt uns  leider bei  

unfern Kulturmethoden nichts anderes 'übrig, 
a l s  jede Zeile f ü r  sich zu behandeln. Dabei ist 
dafür zu sorgen, d a ß  die Spritzbrühe in  genü-
gender Menge auch in d a s  Inne re  der Rebe und 
zu den Gefcheinen bezw. Trauben gelangt. E s  
wird!mit.Recht empfohlen, die Reben mit  Rück-
ficht auf  die Ar t  der Infektion möglichst von 
unten zu spritzen. Man gelangt so 'mit der Brü -
he auch i n  die inneren Par t ien  selbst buschiger 
Bogreben un>d schont die Triebspitzen der F a ­
selschosse. M a n  macht ,dje Beobachtung, da>ß. in  
Jahren,  wo die Rebe, etwas in Aussicht stellt, 
die Rebbauern nachher Blüte  gerne bereit sind 
sslbst beideutende Opfer zu bringen, um den in 
Aussicht stehenden Ertrag zu retten; möge dies 
gelingen. 

Verisuchsanstalt Wädenswil .  
H. Schellenberg. 

x Wtentm LiMWii  
Die Beerdigung des Herrn Hofrates Dr. Peer 

in Feldkirch war  eine imposante Trauerkund-
gebung. Letzten Sonntag, nachmittags Ytb Uhr, 
bewegte sich ein großer Zug zum Friedhose, 
voran die Stadtkapelle, die Feuerwehr, die Lie-
dertafel, dann vor dem mit Kränzen und Blu-

.men ganz überdeckten Wagen mit den/sterb-
liehen Resten Dr. Peers, bei welchen beim 
Trauerhause drei Aktive der akademischen 
Verbindung „Skalden" die Ehrenwache gehal-
ten hatten, unter Führung des Herrn Dekan 
Ender  zahlreiche Welt- und Ordenspriester. 
Die Ehrenwache, dann alte Herren der „Skal-
den" und die Angehörigen und nächsten Ver-
wandten des Verstorbenen folgten Zunächst 
dem Sarge. Diesen folgten dann eine lange 
Reihe von Vertretern der Behörden und Kör-
perfchaften: der Vorarlberger Landesregie-
rung, des Landesgerichtes, der Bezirkshaupt-
Mannschaft, des S tad t ra tes  usw. und in diese 
Vertretungen w a r  auch gleich nach der Vorarl-
berger Landesregierung H e r r  Forstmeister 
Hartmann aus  Vaduz a l s  Vertreter Seiner 
Durchlaucht des Landesfürsten sowie die m i t  
Herrn Altlandtagspräsidenten Walser und 
Herrn 'Altregierungschef Qfpelt erschienenen 
acht Abgeordneten des letzten Landtages ein-
gereiht worden. 

Den offiziellen Vertretungen folgte ein lan-
ger Zug von Verehrern, Freunden und Be-
kannten Pee r s  ̂ darunter auch solche a u s  Liech-
tenstein) und Hunderte bildeten teilnehmend 
ein Spalier am Wege des  Trauerzuges durch 
die Reichsstraße, die S t r aße  nächst der P fa r r -
Kirche und den Weg -von dort zum Friedhofe. 

Nach der Beisetzung in der Familiengruft und 
Beendigung des kirchlichen Teiles der Trauer-
feier erklangen ergreifend die Webfen des 

Feuilleton. 
55 Vilda, die Hexe. 
Roman aus der Zeit der Hexenprozesse 
in der Schweiz von I s a b e l l e  « K a i s e r .  

— O —  <N achdruck verboten.) 

Not lehrt beten! Nicht zum deutschen Gott, 
aber zum Gott, der Zum Siege über sich selbst 
'verhalf! Auch Deutschland h a t  die Majestät 
des über  sein Land hereingebrochenen Leides 
erfahren müssen. Wie Iphigenie foll e s  sagen: 
„Die Schmerzen sind's, die ich zu Hilfe rufe, 
'denn e s  sind Freunde: Gutes ra ten sie." 

Wenn ich nun abends in meiner Zelle, die ich 
so liebe, weil ich den Frieden darin fand, an 
meinem alten Klavier über die Tasten fahre, 
wie man einem geliebten Menschen die Hände 
streicht, und Beethoven und Bachs Geister her-
aufbefchwöre, da steigen aus  der süßen Tonfülle 
teure Schatten wieder auf, und Gesichter, die 
ich nie vergesset, sind plötzlich wieder da. Wei-
den raufchen auf ferne Gräber, und alle Glok-
Ken der versunkenen Atlantis höre ich wieder 

klingen, denn die Musik, dieser Sonntag  un-
serer Lebenswoche, Zog mich immer wieder em-
por in elfter Stunde.  

I .  
T a u b e n. 

Eine aufgescheuchte Lerche erhebt sich in die 
Lüste. Lienhard richtet sich auf, er hat einen 
Büschel frischen Grases abgerissen und gleitet 
damit vorsichtig über den scharfen Stah l  feiner 
Sense: dann, mit  einer rhythmischen Bewe-
gung, unter hellem Klingen, schärft e r  die 
stumpf gewordene Schneide. 

Rings um ihn her sinkt das bunte Gewand 
der F lur  klaglos zur Erde. Blitzend fährt  die 
Senfe zwischen die seinen, grünen Paläste der 
Grillen und ihre Pfeiler stürzen ein. Begraben 
unter  schwerden Grasgarben liegen die zarten, 
zitternden Gräschen. 

Schmetterlinge fliegen hin und wieder. S i e  
bringen den todgeweihten Kuckucksblumen 
ihre Abschiedsgrüße dar. Noch im Sterben lä-
cheln die fchi-mmernden S t e rne  der Maßliebchen 
unter dem grünen Schleier hervor. Und die 
Sonne eines klaren Iunimorgens gießt ihre 
breiten, isegenfpendenden Strahlen hernieder 
auf die lenzfrohe Erde. 

Lienhard, der junge Bauer  vom Rotenflüe-
hose, beschattet seine Augen mit der Hand und 
blickt aufmerksam die Landstraße, die gegen 
Zug führt,  entlang.-

„Vater, Base M l  da kommt! Ich kenne den 
Trit t  unseres Lieseli? und horch nur, wie dieser 
verdammte Heini mit  der Peitsche knallt. Als  
ob er allein auf der Welt wäre!" 

Ein stattlicher Greis  ist den Frauen behilflich, 
das  Heu aus den Leiterwagen zu laden. Jetzt 
stößt e r  seine Gabel in den Boden, wischt fKz 
mit dem Arme über das magere, energische Ge­
ficht, zieht seine aufgekrempelten Aermel über 
die sonnengbräunten Arme und wendet sich 
dem Hause zu. 

„Ich will ihr den Willkommen bieten; sie ist 
nun doch einmal mein Mündel. He! Kriischona!" 

Sofor t  erscheint die Magd auf der Schwelle 
der Haustüre. Zornig stößt sie mit  dem Fuße  
einen in Lumpen gehüllten M a n n  zurück, der 
fchlafend neben dem Hunde auf dem Boden 
liegt und seinen von Biß- und Kratzwunden 
bedeckten Arm quer über die Schwelle ausge-
streckt hat.  

„Marsch fort, Loki, weg da!" 
Der angekettete Mensch stößt ein dumpfes 

Knurren aus  und ohne die Augen zu öffnen, 
dreht e r  sich auf die andere Seite, sich fchüttelnd 
wie ein a u s  der  Ruhe ausgestörtes, gefangenes 
Tier.  

Krifchona ha t  einen einzigen Mick brennen-
der «Neugierde auf die fonnenbeschienene 
Straße, von wo das Mollen eines Wagen er-
tönte, geworfen: aber schon sind ihre Augen 
weggewendet und ruhen voll glühenden Ver-
langens und angstvoller Leidenschaft auf dem 
jungen Bauern,  der  sich, wie um auszuruhen, 
auf die Sense gestützt hat. 

„Der Herr," murmelte sie. Und dieses W o r t  
und der Ton, in dem es gesprochen: eine P u r -
purblüte von heißem, versengendem 'Hauch ge-
tragen, verraten das Herz dieses Mädchens, 
d a s  beim bloßen Gedanken an die Fremde von 
eifersüchtiger Unruhe erbebt, diese Fremde, die 
sich von heute a b  am Herde ihres Herrn nie-
verlassen wird! Der  Herr! D a s  ist nicht mehr 
die Magd, die sich in  Gehorsam beugt vor dem 
Gebieter: das  ist d a s  Weib, das sich in Anbe-
tung niederwirft vor  dem Geliebten.. S i e  sieht 
ihn a n . .  

Wie hat sich doch dieser, nun wieder B a u e r  
gewordene Solda t  die stolze Haltung des Krie-


